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Das Schickſal des Teſchner Landes. 


Von E. F. Ehrler. 


(DPD) Das Teſchener Land, das durch die fjüngſten 
geſchichtlichen Ereigniſſe und vor allem durch die Vejegung 
des Weſt⸗Olſalandes durch Polen in das Blickfeld des 
Weltintereſſes gerückt worden iſt, umfaßt den Raum des 
clien Herzogtums Teſchen und deckt ſich mit dem ehemals 
öſterreichiſchen Verwaltungsgebiet „Oſtſchleſien“. Charak⸗ 
teriſtiſch für dieſen faſt quadratiſchen Landkomplex, der 
einen Flächenraum von rund 23000 Geviertkilometer ein⸗ 
nimmt, iſt das Olſatal, das in der Nord⸗Südrichtung das 
Teſchener Land fait genau in eine öſtliche und eine weſt⸗ 
liche Hälfte ſchneidet. Während das Teſchener Land im 
Nord gegen das Deutſche Reich und den oberſchleſiſchen 
Raum keine natürliche Grenze beſitzt, ſchließen im Süden 
die Beskidenberge, die Ausläufer des gewaltigen Karpaten⸗ 
maſſivs, das Land gegen die Slowakei zu ab. Die einzige 
Verbindung mit dem Tal der Waag und ſomit mit der Pan⸗ 
noniſchen Tiefebene bildet der geſchichtlich bedeutſame Ja⸗ 
blunka⸗Paß. Seit altersher bildet das Teſchener Land den 
Kreuzungs⸗ und Schnittpunkt bedeutender Heerſtraßen und 
Handelswege, die entweder in der Oſt⸗Weſtrichtung von der 
Ukraine über Krakau und das Teſchener Land in das obere 
Oder- und Marchtal nach Wien und Trieſt, oder in der 
Nord⸗Südrichtung die Olſa aufwärts von der Oſtſee ent- 
lang der Oder über Teſchen und den Jablunkapaß nach dem 
Balkan und Konſtantinopel führten. 


a Im Lauf der Jahrhunderte ſah das bedeutſame Teſchner 
Land den Krönungszug des nach Ungarn ziehenden Wla⸗ 
dislaus Jagietlo, den Heereszug des Polenkönigs So— 
leſki, der dem deutſchen Kaifer in der Zeit der Türken⸗ 
lege zu Hilfe eilte; es ſah den Anmarſch der preußiſchen 
kan gadiere im Schleſierkrieg, die die Schanzen von Jablun⸗ 
bus belagerten, und ſchließlich iſt die Stadt Teſchen auch 
0 de Unterzeichnung des „Friedens zu Teſchen“ in die 
eſchichte eingegangen und ihr Name wird nicht vergeſſen 
Verden. Heute folgen dem Zuge der hiſtoriſchen Straßen 
die blanken Schienenwege der Eiſenbahnlinien. Teſchen, 
das auch auf alte Handelstraditionen zurückblicken kann, iſt 
ein Eiſenbahnkotenpunkt geworden, und durch die Er⸗ 
dre 5 1 ea den Einzug der Großßz⸗ 
rie in da atal iſt die Bedeutung de 80 
Landes weiter geſtiegen. een e 


Bevölkerungsgeſchichtlich wäre über das Olſaland un⸗ 
endlich viel zu ſagen, denn die Kultureinflüſſe, die in die⸗ 
ſem Raum wirkten, waren ſehr mannigfaltig, was durch 
die Tatſache, daß die oſtſchleſiſche Landſchaft immer ein 
Durchzugsland war, leicht erklärlich iſt. In der Frühzeit, 
als noch die alten Bernſteinkarawanen, von der Oſtſee kom- 
mend, nach dem Süden zogen, war das Olſatal germaniſcher 
Volksboden und erſt am Ausgang des 1. Jahrtauſends be— 
ginnt der tſchechiſch-polniſche Streit um den Teſchner Land— 
ſtrich, der ſeither überhaupt nicht — oder höchſtens nur 
ſcheinbar — zur Ruhe gekomen iſt. Die Zwiſchenzeit der 
oſtſchleſtſchen Geſchichte iſt zum Großteil unerforſcht. Die 
Städtegründungen im Olſaland — mit Ausnahme von 
Teſchen, das ſchon 1155 urkundlich erwähnt wurde — fallen 
zum Großteil in das 12. und 13. Jahrhundert. und man 
fonn wohl jagen, daß die Hauptſiedlung zu Beginn des 
14. Jahrhunderts ſchon beendigt war. Dieſe Dörfer und 
Städte wurden alle nach deutſchem Recht verwaltet. 
Noch heute ſieht man überall im Teſchener Land, daß der 
Grundriß der Städte deutſch iſt. Die Dörfer weiſen 
tupiſche Waldhufenform auf, in den meiſten von ihnen hat 
ſich das deutſche Anerbenrecht in der überlieferung erhalten. 
Deutſch ſind die Hausformen, deutſch die Anfänge des 
Schulweſens, das noch vor dem Weltkrieg auf ſehr beacht— 
licher Höhe ſtand. 


Die verſchiedenen völkiſchen Einflüſſe, die eine Folge 
des ununterbrochenen Nationalitätenkampfes um das 
Teſchener Land waren, haben natürlich auch Wirkungen ge⸗ 
zeitigt, die kulturpolitiſch nicht bedeutungslos ſind. Aus 
dieſer vielfältigen Kulturſubſtanz ift ſchließlich das „Sthle- 
ſiertum“ entſtanden, das feine Eigenart gegen die nationa— 
EEE aus dem Oſten und dem Weiten zu verteidigen 
uchte. 


In der Bevölkerungsſtatiſtik werden die „Schleſier“ 
oder „Slonzaken“ nicht erfaßt, denn nach ihrer Umgangs⸗ 


ſprache, die eigentlich eine aus deutſchen und flawiſchen 
Elementen beſtehende Miſchſprache iſt, werden ſie von den 
Tſchechen zu den Tſchechen und von den Polen zu den 
Polen gerechnet. 


Im Teſchener Land begegnen ſich aber nicht nur deut⸗ 
ſches, polniſches und tſchechiſches Sprachgebiet, ſondern auch 
der Volksboden dieſer drei Völker, ſo daß ſich in dieſem 
Raum drei Kulturkreiſe berühren, wenn man ſchon den 
durch das Beskidengebirge abgeſchloſſenen ſlowakiſch-unga⸗ 
riſchen außer Betracht läßt. Auch die verſchiedenartige 
Konfeſſionsſtruktur verleiht dem Olſaland eine beſondere 
Eigenart. Das katholiſche Volkselement, das für ſich — 
genau ſo wie das proteſtantiſche — Bodenbeſtändigkeit in 
Anſpruch nehmen kann, ſtehen einander ſeit jeher gegen⸗ 
über, und auch das Judentum hat — freilich in negativem 
Sinn — an der Geſtaltung des Gebietes einen Anteil. 


Von einer „Teſchner Frage“ im eigentlichen Sinn des 
Wortes ſprach man zuerſt in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts, als der Kampf der Völkergruppen inner⸗ 
halb des öſterreichiſchen Staatsweſens mit großer Heftig⸗ 


Wir haben Wächter zu ſein an der Schwelle 
der Werte. 


Moeller van den Bruck 


Ich bitte alle Tage Gott, daß er mir die Gnade 
gibt, daß ich hier ſtanoͤhaft aushalten kann, daß ich 
mir und der ganzen Nation Ehre mache 


Wolfgang Amadeus Mozart 


Welch ein ganz anderer Maßſtab wird in der 
künftigen Welt an unſer irdifhes Wirken gelegt 
werden! Licht der Glanz des Erfolges, fondern die 
Lauterkeit des Strebens und das treue Beharren 
in der Pflicht, auch der geringſcheinenoͤen, wird über 
den Wert eines Menſchenlebens entſcheiden. 


Helmuthvon Moltke 
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keit entbrannte Die ungariſchen Beſtrebungen, bie haupt⸗ 
ſächlich der ſtrategiſchen Beherrſchung des Eiſenbahnnetzes 
und dem Induſtrierevier galten, fanden ſo wenig Wider⸗ 
hall, daß ſie aufgegeben werden mußten. Dafür entwickel⸗ 
ten ſich aus dem zuerſt gemeinſamen Kampf der Polen und 
Tſchechen gegen das Deutſchtum langſam Intereſſengegen⸗ 
ſätze, die ſchließlich in einem Ringen um die Vorherrſchaft 
aufgingen. Als der mit geiſtigen Waffen auf allen Gebie⸗ 
ten geführte Kampf um das Teſchner Land verſchärft 
wurde, trat — da das Deutſchtum dieſen Fragen mehr 
oder weniger teilnahmslos gegenüberſtand — die „ſlonzo⸗ 
kiſche“ Bevölkerung in der „Schleſiſchen Volkspartei“ auf 
den Plan und ſtellte ſich in Gegenſatz zu beiden Fronten. 
Auf der Pariſer Botſchafterkonferenz am 28. Juli 1920 
wurde dann eine Löſung gefunden, die weder dem Beneſch⸗ 
Plan von 1917, der die Weichſel als Grenzfluß annahm, 
noch dem Dmowſki⸗Plan, der ſich ungefähr mit der heuti⸗ 
ser Grenze Polens deckt, entſprach, ſondern das „ſalomo⸗ 
niſche“ Urteil der Großmächte, das auch vollſtreckt wurde, 
lautete auf Teilung des Landes. Der Schienenſtrang der 
Kaſchau— Oderberger Eiſenbahn, das Karwiner Kohlen⸗ 
revier, das Eiſenwerk in Trzynietz und der Jablunka⸗Paß 
fielen an die Tſchechoſlowakei, während die Gebiete öſtlich 
der wichtigen Bahnſtrecke an Polen kamen. 


Als jetzt nach kaum zwanzigfährigem Beſtand der 
Fiktion vom tſchechoſlowakiſchen Nationalſtaat bei der Vie⸗ 
rerkonferenz in München die Wiedergutmachung des Un⸗ 
rechts verwirklicht wurde, gelangte die Teſchner Frage nicht 


zur Verhandlung, doch wenige Tage ſpäter wurde dann be- 


kanntlich das ſtrittige Gebiet von der Prager Regierung 
an Polen abgetreten. : 


der Dichter Hermann Claudius. 
Von Dr. Heinrich Schleichert. 

Wer ein einziges Mal nur von der Schlichtheit und 
Innigkeit des „Meiſters Bertram van Mynden“ gepackt 
wurde, des Tagebuches jenes Hamburger Malers um 1400, 
das Hermann Claudius frei und ohne den Ehrgeiz des 
Hiſtoriſchen geſtaltet hat, wird dieſe Worte nicht vergeſſen: 
„Der Kunſt werket, iſt als das ewig Aug Gottes auf Erden“ 
oder „Kunſt, das iſt der Kampf um das Ewigs in denen 
irdiſchen Dingen“. 

Dieſe Sätze, dem alten Meiſter niederdeutſcher Gotik, dem 
Maler und Bildſchnitzer Bertram in den Mund gelegt, gelten 
in gleicher Weiſe für die Dichtungen eines Hermann Clau⸗ 
dius. Und ſo ſchlingt ſich von ihm ein Band zu ſeinem Ur⸗ 
ahn, dem Dichter Matthias Claudius, dem „Wandsbeker 
Boten“. Der ſchenkte dem deutſchen Schrifttum ebenfalls Ge⸗ 
dichte, die uns ob ihrer ſchlicht⸗innigen Art noch heute, nach 
über 150 Jahren, gefangen nehmen. 

Hermann Claudius iſt im weſentlichen Lyriker, und 
manche feiner Verſe find ſchon jetzt volkstümlich geworden, 
volkstümlich wie ihr Verfaſſer. Er iſt ein Mann aus den 
Reihen des niederdeutſchen Volkes, vom Boden des nieder— 
deutſchen Volkstums und dieſem durch ſeine Vorfahren eng 
verbunden. Das ſind die Quellen, aus denen ſich ſeine Kunſt 
entwickelte: mit Andacht und Dankbarkeit gegen Gott und 


—— a — Ü·-¹mFqꝝ—a-ᷓiꝝ4iᷣ—. 


den Dingen um ihn und in ihm alle Vergangenheit köſtlich 
und wunderbarlich zur Gegenwart erhob und ſteigerte. 

In Langenfelde, damals einem kleinen Ort bei Altona, 
erblickte der Dichter das Licht der Welt. Am 19. Oktober 1878 
war es — aber als Geburtstag gilt amtlich der 24. Oktober, 
an dem ihn ſein Vater in die Geburtsregiſter eintragen ließ. 
Bis 1885 führte der junge Claudius ein Landleben mit Blu⸗ 


men und Blatt, mit Tauben und Hühnern. Dann folgten 


feine Schul- und Seminarzeit, bis er „Hamburger Schul⸗ 
meiſter“ wurde und durch die über dreißigfährige Tätigkeit 
den heimlichen Wunſch nach Befreiung mit ſich herumtrug, 
um ſich den letzten Schaffensjahren ungeteilt hingeben zu 
können. Dieſes Sehnen wurde dem Dichter erfüllt, ſo daß 
nach 1933 — aber nicht allein aus dieſem Grunde — ſein 
dichteriſches Werk beſonders aufblühte. 


Mancherlei aus ſeinem Leben erzählt er in den Bänd⸗ 
chen „Armantje“ (1934), „Wie ich den lieben Gott ſuchte“ 
(1985) und „Mein Vetter Emil“ (1938). Sie bieten Geſchichten 
und Erzählungen und muten wie feine koſtbare Gläſer an, die 
man einer alten Vitrine entnimmt; bisweilen geht wohl ein 
Sprung hindurch, doch ſie ſind gleichwohl lebensſtarke und 
dichteriſch wirkungsvoll geſtaltete Erinnerungen an eine ver⸗ 
gangene Zeit. Zu dieſen das Leben des Dichters ausſchöpfen⸗ 
den Werken kommen weiter der Roman „Das Silberſchiff“ 
(1923) — das Werden eines Malers — und die plattdeutſche 


Auszug der Scholaren aus Prag. : 
Von Karl Haus Strobl. 


Vor ihrer Wohnungstür ſtanden der Faulfiſch und der 
Georg von Knychnicz im Nachtgewand, und ich konnte an 
ihnen vorbei in die große Stube ſehen, die mit den viel⸗ 
berufenen Gemälden ausgeziert war. Sie machten ſpöt⸗ 


auf die Reiſe!“ Der Knychnicz aber fügte hinzu: „Wiſcht 
euch nur die Sohlen ordentlich ab, daß ihr uns nicht zuviel 
von der heiligen Prager Erde davontragt.“ 

Ich gab ihnen keine Antwort, denn es war mir nicht 
dauach zumut, mit Worten um mich zu werfen, ging dem 
Strom der Scholaren nach und fand vor dem Karlskolle⸗ 
gium bereits ein mächtiges Menſchengewühl, ſchnaubende 
Roſſe und hochgepackte Reiſewagen dazwiſchen eingefeilt. 
Ich hatte mich mit Winfried Bacchus, dem Hartriegel und 
dem Wendehals verſprochen, daß wir Wandergenoſſenſchaft 
halten wollten, aber es dauerte lange, ehe wir uns in der 
Menge zuſammenfanden. 


Es war viel frohgemutes Zurufen und Trotzigtun 
unter den Scholaren und Magiſtern, wollte es keiner mer⸗ 
ken laſſen, wie nahe es ihm ging, daß er Prag verlaſſen 
ſollte. 

„Habt ihr's gehört“, lachte der Winfried Bacchus, „der 
König hat einen Wutanfall bekommen, daß wir ausziehen 
ſe lien.“ f 

„Mag er an ſeinem Zorn erſticken“, 
Hartriegel. - 

„Und er nennt uns Undankbare, weil wir der empfan⸗ 
genen Wohltaten uneingedenk ſeien, und jeder, der Prag 
verläßt, ſoll für ewig von der Univerſität ausgeſtoßen 
bleiben.“ 

„Bei Chriſti Blut“, und dabei wies der Hartriegel auf 
ſeine ſchlecht vernarbte Wange, die ihm damals bei der 
Prüfung des Meiſtermann war zerriſſen worden, „ſo ſehen 
die empfangenen Wohltaten aus!“ 

„Ei ja“, ſchrie der Wendehals, „und der Hus hat uns 
ſeige Verſchwörer und Kinder des Antichriſt genannt, deſſen 
Weg wir bereiten.“ 

„Und vergleicht uns“, rief der lange Petrus Storch von 
Zwickau über die Köpfe der anderen hinweg, „mit dem 
Volk Pharaos, das im Roten Meer ertrunken iſt, und den 
Sodomiten, die in Pech und Schwefel untergegangen ſind.“ 

„Was wollen ſie?“ fragt der Wendehals zurück. „Haben 
ſie uns nicht ſelbſt ausgetrieben? Nun haben ſie Platz, ſich 
auszubreiten, wird ihnen nur der Pelz ein wenig zu 
groß ſein.“ 

Indem drängte der Rektor Baltenhagen ſein Pferd 
durch die Menge, winkte und nickte nach allen Seiten und 
rief, da er an uns vorrüberritt: „Vorwürts, meine 
Bene in Gottes Namen und zur Rettung der deutſchen 

re!“ 


brummte der 


Langſam kam die Maſſe in Bewegung, zu Fuß, zu Roß 
und zu Wagen zogen wir dahin, ſahen noch einmal an den 
Häuſern empor, aus denen manchem uns Bekannte zuwink⸗ 
ten, traten feſt auf und zeigten lachende Geſichter. Wir 
ſchritten neben einem Wagen dahin, auf dem der Ludolf 
Meiſtermann lag, noch recht blaß und armſelig, wegen der 
erhaltenen Wunden unfähig, zu Fuß zu gehen. Stöhnte 
und ſeufzte gar arg, ich weiß nicht, ob mehr wegen ſeiner 
Seele oder ſeines Leibes Beſchwer, ſo daß wir ihm zur 
Geſellſchaft recht fröhlich zu ſein verſuchten, als wäre es 
eine leichte und heitere Unternehmung, zu der wir aus⸗ 
zogen. 

Etliche hatten auch ihre Lauten vorgenommen, ſpielten 
und ſangen. Das Lied handelte vom frohen Leben der 
fahrenden Scholaren und hatte ſoviele Geſetzlein, daß es 
überhaupt niemals ein Ende zu nehmen ſchien. Andere 
aber ſangen eine ſchärfere Weiſe, die lautete auf deutſch: 


„Aus Prag, das Mutter uns geweſen, 

fegt uns des Königs Wenzel Beſen! 

Mit deiner Gnade zum Geleite 

zieh'n wir hinaus in die Läng' und Breite.“ 


So ſuchten ſie einander über die Trübſal der Auswan⸗ 
derung hinwegzuhelfen, denn im Grunde waren es ihrer 
vielleicht nur wenige, die gern von hier wegzogen. Und 
ſo hörte man denn immer wieder einen um den anderen 
ſagen, duß kein Zweifel daran ſei, man werde uns trotz 


Erzählung „Stummel“ (1925) — der Entwicklungsgang eines 
Dichters — die beide ebenfalls manches über Claudius ſelbſt 
ausſagen. Genannt ſei nochmals ſein reifſtes Proſawerk, das 
hanſiſche Tagebuch „Meiſter Bertram van Mynden“ (1927), 
das in der Kantigkeit und Geradhelt des Aufbaues wie der 
Sprache nicht allein Bertrams Leben und Schaffen ausdeutet, 
ſondern tief hineinführt in Claudius' eigene Anſchauungen 
über den Wert und den letzten Sinn der Kunſt auf Erden. 


Mit plattdeutſchen Gedichten, den Grotſtadtleedern 
„Mank Muern“ (1912), begann Claudius ſeine Dichterlauf⸗ 
bahn. Es find Bilder aus Hamburg und von der Nieder⸗ 
elbe; der Dichter ſchrieb die Verſe teilweiſe für eine Tages⸗ 
zeitung, wurde von Freunden jedoch auf ihren hohen künſt⸗ 
leriſchen Wert aufmerkſam gemacht und gab ſie geſammelt 
heraus. Von der achten Auflage ab nennt er ſie bezeichnen⸗ 
der niederdeutſches Gedichtbuch mit dem Einleitungsgedicht 
„De Barg“ und deſſen erſten Verſen: 


„Wi ſünd de Barg vun ſwor Gewicht, 
De grote Barg mit groff Geſicht, 
Den Barg, de keen verjlepen kann, 
Un ſpann 8 Peer ok an: 
olk.“ 


Durch den zweiten Lyrikband, die Kriegsgedichte „Hörſt 


du nicht den Eiſenſchritt“ (1914), wurde Claudius berühmt. 
Ihnen folgten die Verſe „Licht muß wieder werden“ (1916) — 


tiſche Geſichter, und der Faulfiſch rief mir zu: „Viel Glück 


end im Volk 


3 


8 


aller Drohungen doch zuletzt wieder zurückrufen, wenn man 
unſeren Ernſt erkannt hätte. . 

Es war aber in den Straßen viel Volk zuſammen⸗ 
gelaufen, dem war aber vorerſt nichts anderes anzumerken, 
als wie ſehr es ſich darüber freute, daß wir die Stadt ver⸗ 
laſſen müſſen. Sie grinſten uns hämiſch ins Geſicht, mach⸗ 
ten uns unzüchtige Gebärden und pfiffen auf zwei Fingern 
gellend hinter uns drein. In der Nähe der ſteinernen 
Brücke über die Mulda hatte ſich der Schwarm des Volkes 
ſo dicht geſtaut, daß er gleich zwei Mauern links und rechts 
von unſerem Zug ſtand und wir nur mit Mühe vorwärts 
kommen konnten. Da erging dann ein dichter Hagel von 
Schimpf⸗ und Hohnworten über uns, das Gebrüll ſtieg zu 
einem Toben an, und mit einemmal flogen auch Steine 
aus dem Haufen in unſeren Zug, von denen einer den 
Wendehals am Arm traf. 

Der war bisher mit zuſammengebiſſenen Zähnen ge⸗ 
ſchritten, hatte nur gerade vor ſich hingeſehen und keinen 
Blick zur Seite geſchickt, als ſei da kein Menſch vorhanden. 
Jetzt fuhr er zuſammen, ließ ſeinen gebändigten Zorn los⸗ 
ſchießen und riß ſeinen Duſſak heraus, als wollte er ſich 
in die Menge ſtürzen. Gott weiß, was da geſchehen wäre, 
hätte ſich nicht eben zum guten Glück der Magiſter Dobelin 
in der Nähe befunden; der ſtürzte auf den Wendehals los, 
packte ihn am Arm und rief: „Ich bitte euch um aller Heili⸗ 
gen willen, laßt ſie ſchreien und werfen, antwortet nicht.“ 


So kamen wir über die Brücke, und erſt jenſeits auf der 
kleinen Seite, wo faſt nur Deutſche wohnen, wurde es 
beſſer. Wir wandten uns um den Hradſchin und erreichten 
nach einiger Zeit wieder die Mulda, die hier einen Bogen 
macht. Nun zogen wir längs des Fluſſes nach Norden 
dahin, aber je weiter wir uns von Prag entfernten, deſto 
ſtiller wurde es in unſeren Reihen, und ich konnte wahr⸗ 
nehmen, daß ſich bald der, bald jener umkehrte, um noch 
einmal einen Blick auf die Stadt zu erhaſchen. 

Da wanderten wir dahin, gänzlich verſtummt und 
jeder mit ſeinen Gedanken beſchäftigt, die wohl bei keinem 
fröhlicher Art waren. Bis der Hartriegel ſich mit einem 
Ruck den Hut in den Nacken ſchob und ausrief: „Was ziehn 
n 


Der, Flieger von Zeebrũgoe“: 
— — 


Schwarm der Tſchechiſchen überfallen, 


wir einher, als hätten uns die Hühner das Brot gefreſſen? 
Gehen wir hinter einer Leiche oder iſt dies eine Wander⸗ 
ſchaft tapferer deulſcher Geſellen, die eine neue Heimat 
ſuchen?“ 

Auch andere ermunterten die Scholaren auf ähnliche 
Weiſe; da belebte ſich der Mut von neuem, und hier und 
dort begannen ſie wieder zu ſingen. Die Luſt am Wandern 
ergriff ſie allgemach, je weiter wir von Prag abkamen. 


Gegen Abend aber waren wir bei dem Städtchen Kra⸗ 


lup angelangt, das nahe bei der Mulda liegt. Die an der 
Spitze waren, fanden in der Stadt ſelbſt Unterkommen, 
wir anderen erbaten, ſowie wir nach und nach eintrafen, 
Herberge in den Bauerngehöften vor den Toren, etliche 
aber mußten gar auf freiem Feld Nachtlager nehmen. Da 
hatten auch ſchon der leichte Sinn und die Freude der 
Scholaren am Abenteuer ſo die Oberhand gewonnen, daß 
alles Ungemach der Nacht für nichts erachtet wurde. 

Wir waren eben dabei, uns im Hof unſerer Herberge 
eine Abend mahlzeit zu bereiten, als einer hereingeſtürzt 
kam: „Auf, Geſellen, auf, zur Hilfe!“ Befragt, ſtammelte 
er atemlos hervor, es ſei ein Häuflein weſtfäliſcher Schola⸗ 
ren, die unter den Nachzüglern geweſen waren, von einem 
blutig geſchlagen 
und ausgeraubt worden. Ei, wie da alle aufſprangen, ihre 
Wehr ergriffen und, geführt von den Boten, in die Nacht 
zurückliefen; und es gab gewiß keinen, dem es nicht lieb 
geweſen, ſeinem Groll einmal tüchtige Weide zu geben und 
den Tſchechiſchen einen Denkzettel zu verſetzen. 

Da wir an der Stelle des überfalls angekommen 
waren, fanden wir die Wagen umgeſtürzt und ausgeplün⸗ 
dert, die Pferde waren von den Strängen geſchnitten und 
weggeführt, und auf der Straße wimmerte und klagte wohl 
ein halb Dutzend Verwundete. Die Räuber hatten bei un⸗ 
ſerem Nahen das Weite geſucht, und es ſchien nicht ratſam, 
ſie in der Dunkelheit des Dickichts zu verfolgen. 

Meine Geſellen machten ſich ſogleich daran, die Verletz⸗ 
ten zu verbinden, dann ſetzten wir ſie auf einen Wagen, 
der uns nachgebracht worden war, und kehrten zu unſerer 
Herberge zurück. 

Aus: „Die Fackel des Hus“, Verlag Staackmann, Leipzig. 


„Friede von de Bl“ — der Führer des NSF. 


Von Irmgard von Bork, 


„Minſch, Mutter, ick heff de Schuner ſtürt“, ruft Fiede, 
einer der lüttjen Schietbüdels aus der alteingeſeſſenen 
Frieſenfamilie der Chriſtianſens in Wyk auf Föhr. 
Zerzauſt, ohne Mütze, kommt er mit großem Hallo ins Haus 
geſtürmt. Dabei gießt er das Waſſer aus den Seeſtiefeln, die 
er von ſeinem älteren Bruder geerbt hat. Der ſegelt ſchon als 
Leichtmatroſe auf der Hamburger Bark „Pirat“ zum zweiten 
Male um Kap Hoorn. Wenn man doch auch erſt ſo weit wäre 
und die verflixte Schule einen nicht mehr an der Seefahrt 
hinderte! 


Aber der alte Poſtdampferkapitän Peter Chriſtian⸗ 


i en hält jtreng auf Ordnung. Das Lernen darf nicht vernach⸗ 
läſſigt werden, und da ſind denn immer neue Ausreden zu 
erfinden, vom umgeſchlagenen Wind, von Hilfeleiſtungen bei 
fremden Schiffen und jo... 8 

Als Fiede 14 Jahre alt iſt, kommt er eines Tages mit 
wichtiger Miene heim: Der Schiffer einer oſtfrieſiſchen Tjalk 
hat ihn gefragt, ob er ihn als Lotſe durchs ſchwierige Fahr⸗ 
waſſer nach Munkmarſch auf Sylt begleiten könne. Ein 
mitleidiges Lächeln: Fiede wird ihm ſchon zeigen, wo der 
Weg entlang geht! Alle Sandbänke und Prielen ſind ihm 
genau bekannt, — die Stelle im engen Fahrwaſſer, wo 1864 
der däniſche Kapitän Hammer ſeine Kanonenboote verſenkte, 
und da, wo das preußiſche Kanonenboot „Blitz“ den Dänen 
den Weg verlegte. 


Mit Seeſtiefeln und Südweſter bewaffnet geht es los. 
Ein Jammer, daß das Schiff nur einen Maſt hat, — aber 
trotzdem iſt er bannig ſtolz. Keine Schule, — dagegen kann 
man ſchon mal eine Pfeife ſchmöken. Sein Anſehen bei den 
Jungens ſteigt gewaltig 


„Für einen Monat Schule lieber zweimal um Kap 
Horn“, denkt Fiede auch ſpäter noch manchmal, went er fi 
auf die einzelnen Seefahrerexamen vorbereiten muß. Aber er 
hat inzwiſchen eingeſehen, daß es ohne ſie nun mal nicht geht. 


— 


Einige Jahre ſpäter. Fiede iſt inzwiſchen längſt Kapitän 
geworden und von ſeinem geliebten Segelſchiff zum Dampfer 
übergegangen. Warum — weiß er wohl ſelbſt nicht recht. 
Wahrſcheinlich iſt es die Erkenntnis, daß die romantiſche 
Segelſchiffzeit mit Rieſenſchritten ihrem Ende zueilt. Viel⸗ 


leicht iſt es auch eine neue Neigung für die techniſchen Er⸗ 
rungenſchaften auf dem Gebiete der Schiffahrt. 


* 


Dann kommt der März 1914. Die Freunde und Be- 
konnten in Fiede Chriſtianſens Heimatort leiten in ihrem 
Blättchen einen Bericht, der ſie maßlos aufregt: 


— —— — 2225ER —— 


auch ein Kriegsband —, die Geſichte und Geſchichten hinterm 
philoſophiſchen Vorhang „Menſchen!“ (1916) ſowie die „Lieder 
der Unruh“ (1920). Eine Auswahl aus dieſen vier Bändchen 
nebſt einem Anhang damgls neuer Gedichte bringt das Buch 
„Brücke in die Zeit“ (19227, Im Vorwort dazu ſchreibt Clau⸗ 
dius dieſe Säge: „Als Menſch⸗Soldat und Künſtler hab' ich 
ſeit 1914 das typiſche Schickſal des deutſchen Proletariers am 
eigenen Leib erlitten und geſtaltet: Glaube, Begeiſterung, 


Ernüchterung, Abkehr, Verzweiflung, Haß, Befreiung und 


wiederum Glaube.“ Der zuletzt genannte Band enthält zum 
erſten Male die heute ſchon volkstümlich gewordenen Clau⸗ 


dius⸗Verſe: 


„Wann wir ſchreiten Seit' an Seit' 
Und die alten Lieder ſingen, x 
Und die Wälder widerklingen, 

Fühlen wir, es muß gelingen: 

Mit uns zieht die neue Zeit.“ 


Wie in den oben zitierten Worten des Dichters am An- 
fang und am Ende der Glaube als Leitſtern für ihn und ſein 
Schaffen ſteht, ſo fand Claudius aus den Jahren der Wirrnis 
heraus in das große Vorwärts der jüngſten Zeit, das ſeine 


5 Quellen aus dem nimmt, aus dem er ſelbſt gekommen iſt, 
aus dem deutſchen Volkstum. 


Schon die Gedichtſammlung 
mit dem in dieſer Hinſicht bezeichnenden Titel „Heimkehr“, 


Lieder von Gott, Ehe und Armut (1925), weiſen auf dieſen 
Weg und erſt recht die ihr vorangeſetzten Verſe: 


7 


„Als Erſter von der Inſel Föhr iſt der Kapitän 
Friedrich Chriſtianſen (Kapitän Peter Chriſtianſens 
Sohn) nun unter die Aviatiker gegengen. Wie wir 
erfahren, hat er ſein Pilotenexamen in der ver: 
gangenen Woche auf einer Gotha⸗Hanſa⸗Taube mit 
beſtem Erfolg beſtanden. In allernächſter Zeit be⸗ 
abſichtigt der erſte Föhrer Luftfahrer einen größeren 
üüberlandflug. Bei günſtiger Gelegenheit wird er 
auch die Inſel paſſieren.“ 


Die Frieſen ſchütteln den Kopf. „Kommt er wirklich mol 


4 hierher, dann muß er über die Nordſee, das kann ja wohl 


nicht angehen“, ſagt Vater Chriſtianſen und fügt ſkeptiſch 
hinzu: „Man jo einfach durch die Luft fliegen und dann 
irgendwo auf dem Erdboden landen? Na, wenn das man 
gut geht 


Inzwiſchen ſitzt Fiede quietſchvergnügt mit ſeinem eben 


erworbenen Pilotenzeugnis Nr. 707 in Hamburg und 
ſchmiedet Pläne, wie er feine ſeemänrviſchen Kenntniſſe zu⸗ 
ſammen mit ſeiner fliegeriſchen Ausbildung am beſten ver⸗ 
werten könne 

* 


Er kann ſie nur allzu bald gebrauchen. Mitten hinein in 
ſeine Überlegungen platzt das eine Wort: Krieg! 
Fiede wird nach Zeebrügge kommandiert. Am 


15. Mai 1917 hat ſeine Staffel in der Gegend von Dünkirchen 


— EEE EEE SET VEEEEEEER 


„Tauch unter, Bach, tauch unter, 
Saug dich von Erdkraft voll 
Und ſteig herauf als Waſſer, 
Das alle heilen ſoll.“ 


Hier iſt Claudius dem Ziel nahe, das er in den bisher 
letzten Gedichtbänden erreichte. Hans Grimm, den eine 
Krlegskameradſchaft und Feldfreundſchaft mit Hermann 
Claudius verbindet, ſchätzt das „Heimkehr“ Bändchen außer⸗ 
ordenlich hoch und veranſtaltete eine Auswahl aus den ge⸗ 
ſamten Versbüchern des Freundes unter dem Titel „Meine 
geliebten Claudius⸗Gedichte“ (1932). Darin befinden ſich auch 
Verſe aus dem Band „Der ewige Tor“ (1928), dem „erſten 
Werk Claudius', das den Eindruck natürlicher Ausgereiftheit 
hinterläßt“. . 

Nun aber kam nach den Zeiten der Unklarheit — nicht 
zuletzt durch die Neuordnung des politiſchen und kulturellen 
Lebens in Deutſchland — für Claudius eine Zeit regſter 
Schaffensfreudigkeit und dauernden Aufſtiegs. Das beweiſen 
die Gedichtſammlungen „Daß dein Herz feſt ſei“ (1935), „Und 
weiter wachſen Gott und Welt“ (1936), wie der bis heute letzte 
Band „Jeden Morgen geht die Sonne auf“ (1988). In allen 
hat der Dichter, der mit der ihm eigenen Beweglichkeit auch 
einige Bühnenwerke ſchuf, eine Meiſterſchaft erreicht, die ihn 
den ſtärkſten deutſchen Lyrikern beigeſellt. Hinzu kommt die 
lebensvolle Art, mit der er ſeinen Leſern in aller Schlichtheit 
Großes und Tiefes zu ſagen hat. 


ein erfolgreiches Luftgefecht. Zwei franzöſiſche Kampflugboote 
und ein Sopwith⸗Einſitzer werden abgeſchoſſen. Bei der 
Waſſerung macht das eine deutſche Flugzeug Bruch. Die 
beiden Inſaſſen werden vom ſinkende Flugzeug darch Fiede 
geborgen, auf die Schwimmer verſtaut und ſo nach Zeebrügge 
gerettet. Fiede bemüht ſich immer, die Befatzung ab⸗ 


geſchoſſener feindlicher Flugzeuge unter Einſatz des eigenen 


Lebens zu retten. Die Engländer erkennen dieſe ritterkiche 
Haltung ihres Gegners hoch an. 

Andere Kämpfe folgen. Am 11. Dezember 1917 fliegen 
drei Maſchinen unter der Führung des Oberleutnants zur 
See Chriſtianſen über der Nordjee. Ein feindlicher Trans⸗ 
portzug iſt gemeldet worden, ſoll von engliſchen Torpedoboot⸗ 
zerſtörern begleitet ſein. In etwa 200 Meter Höhe wird als 
Sicherung für den Transport ein engliſches Luftſchiff geſichtet. 
Und während ſeine Beſatzung nach Periſkopen deutſcher Unter⸗ 
ſeeboote auslugt, jagt Fiede aus 20 Meter Entfernung ſeine 
Brandbomben in den Leib des Juftrieſen. In Sekunden dt 
das Heck in einen glühenden Feuerball verwandelt, und 
wenige Augenblicke danach ſtürzt das Schiff ins Meer. Man 
ſieht zuletzt noch die Bezeichnung „C 27%, — dann züngeln 
aus dem treibenden Wrack noch einige kleine Rauch⸗ 
wölkchen, — einen Augenblick ſpäter iſt auch der Reſt ein 
Opfer der grauen Wellen geworden. 

Am darauffolgenden Tage — es iſt Fiedes Geburtstag — 
erhält er den höchſten Kriegsorden, den „Pon le 
mérite“! Und als er zu Neujahr nach Haufe kommt, da 
wird dem Inſelſohn „Fiede von de Wyk“, wie man ihn nun 
mit Stolz nennt, eine ſpontane Huldigung zuteil, und der 
einſtimmige Beſchluß der Stadtverwaltung ernennt Frled⸗ 
rich Chriſtian Chriſtianſen zum Ehrenbürger. 

= 


Kriegsende. In der Heimat ift die Revolution aus⸗ 
gebrochen. Die, die draußen ſind und jeden Augenblick bereit 
waren, ihr Letztes zu opfern, wiſſen noch gar nicht, was ſie 
von dieſer Meuterei halten ſollen. Und erſt, als man ihre 
Brücken und Flugzeughallen, ihre Maſchinengewehre und 
Jagdeinſitzer geſprengt und abgeliefer hat, begreifen fie, was 
man mit ihnen gemacht hat. 

Fiede fährt wier er zur See. Aber der brennende Wunſch, 
die deutſche Fliegerei noch einmal groß zu ſehen, läßt ihn nicht 
ruhen. Er hört von den Plänen eines der raſtloſeſten 
deutſchen Konſtrukteure, Dr. Dornier, der ein fliegendes 
Schiff mit der Maſchinenkraft eines Ozeand ampfers bauen 
will, das ſicher in der Luft liegen ſoll. Als das Flugboot 
fertiggeſtellt iſt, wird der geeignete Führer geſucht. Er 
muß ein genau ſo ausgezeichneter Seemann wie erfahrener 
Flieger ſein. Wer könnte ſich wohl beſſer dazu eignen als 
Fiede Chriſtianſen? 

* 


Zwei volle Jahre iſt er Kommandant des Do X. 
Er zeigt dieſe Maſchine, ein Meiſterwerk deutſcher Technik, 
zwei Jahre lang der Welt. Er fliegt mit ihr über Länder 
und Meere, und überall findet das deutſche Flugſchiff be⸗ 
geiſterte Aufnahme. g 
„Die Empfänge 


* 


Es kommt der 30. Januar 1933. Hermann Göring 
wird Miniſter der Luftfahrt. Und Hermann Göring weiß, 
daß kein Mann in Deutſchland ſo geeignet ſein kann, die Aus⸗ 
bildung der deutſchen Fliegerjugend zu leiten, wie Kapitän 
Friedrich Chriſtianſe n. Dieſer Mann hat ein ganzes 
Leben lang Deutſchland gedient. 

Der Miniſter macht nicht viele Worte. Er denkt an ſeine 
Siege mit der Richthofen⸗Staffel — und an die Siege des 
„Fliegers von Zeebrügge“. Und als das erſte 
deutſche Luftfahrtminiſterium entſteht, erhält Chriftienien 
die Abteilung „Sportflug und Ausbildung“. Heute ſteht er 
als Generalleutnant der Flieger und Korps⸗ 
führer des NSF Kan führender Stelle in der deutſchen 
Fliegerei. 


Jer Germanin heilende Hände. 


Als vor einigen Jahrzehnten die erſten Arztinnen auf⸗ 
tauchten, galt dieſer Beruf als eine überraſchende Neuig⸗ 
keit. Kaum jemand hat wohl daran gedacht, daß es ſchon vor 
Jahrtauſenden deutſche Arztinnen gab. Die isländiſche Saga 
berichtet von dem Skalden Thormod, dem ein Pfeil tief in die 
linke Hüfte gedrungen war. Er wurde von einer Arztin 
behandelt. Sie nahm zuerſt eine Greifzange und ſuchte da⸗ 
mit das Eiſen herauszuziehen. Aber das gelang nicht. Dann 
erweiterte ſie mit dem Meſſer die Wunde, ſo daß die Waffe 
von dem Werkzeug gefaßt werden konnte. Das letzte Stück 
der Operation beſorgte der Mann ſelbſt. Er ſchenkte der 
Frau einen Goldring zur Belohnung. Und nun riß er den 
Pfeil aus ſeinem Fleiſche. Nach dem Glauben der Germanen 
hat der Göttervater ſelbſt die Walküren in der Heilkunde 
unterrichtet. Der ärztliche Dienſt war damals ein Neben⸗ 


beruf der Prieſterin. Die weiſen Frauen, die ſogenannten 


Walen, beſaßen außer der Sehergabe noch manche andere 
Zauberkraft, und die Heilung wurde vielfach als eine Art 
Opferdienſt aufgefaßt. Galt doch die Krankheit als eine 
Strafe der Götter, und es lag der Prieſterin ob, die be⸗ 
leidigten Himmliſchen zu verſöhnen. Aber wenn auch man⸗ 
ches recht geheimnisvolle Zaubermittel im Schwange war, jo 
kann man dies Gehabe dennoch nicht als einen Aberglauben 
bezeichnen. Es handelt ſich hier vielmehr um ein gewiſſer⸗ 
maßen ſuggeſtives Verfahren, das oftmals ſeine Wirkung 
nicht verfehlte. Und die Kunſt der germaniſchen Arztin be⸗ 
ſchränkte ſich nicht auf die ſeeliſche Behandlung. Sie wußte 
aus Kräutern heilkräftige Tränke zu bereiten, Salben und 
Pflaſter herzuſtellen und verſtand ſich auch auf Kaltwaſſer⸗ 
kuren. ; 
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